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Mehr Informationen über S.F. Kugler: http://www.sfkugler.de


Bisher veröffentlichte Fälle des Redaktionsteams der RA, erhältlich als ebook und Taschenbuch:


Ent-Täuschung, Der erste Fall


Es war nicht die Sylter Royal, Der zweite Fall


Falsche Sylter Freunde, Der dritte Fall


Der Herzschlag des ganzen Universums, Der vierte Fall


Mord, Mörder, Sylt, Der fünfte Fall


Ein kunstvoller Mord auf Sylt, Der sechste Fall


Mord macht sychtig, Der siebte Fall


Zusätzlich zu dieser erfolgreichen ersten Serie von Kriminalromanen erscheint 2024 eine neue Krimi-Reihe von S.F. Kugler.


Der erste Band hat den Titel ‚Der Rinderbaron von Sylt‘.









Für alle Einwohner und Gäste der wunderbaren Insel Sylt, die immer wieder meine Phantasie anregen.









Mein besonderer Dank gilt meinem Mann.


Fuul Dank fuar din Stöt!









PROLOG


Tränen der Wut liefen dem Jungen über die Wangen. Sein anfängliches, grimmiges Knurren war längst in leises Wimmern übergegangen.


Instinktiv wusste er, dass er Strafe verdient hatte. Aber genauso spürte er, dass es falsch war, was ihm gerade angetan wurde. Niemand hatte das Recht, einen Menschen in eine Kiste zu sperren – einen stinkenden Verschlag, der sonst für den Transport von Tieren genutzt wurde.


Seinen eigenen Sohn auf so engem Raum gefangen zu halten, musste falsch sein. Einem Menschen, den man beschützen und lieben sollte, Angst zu machen, konnte nicht richtig sein. Warum tat sein Vater ihm das dann an? Und warum hatte seine Mutter ihn nicht längst befreit?


Wie lange hockte er bereits in diesem garstigen Holzkasten? Es mussten Stunden vergangen sein, seitdem die Klappe vor ihm zugeschlagen und verriegelt worden war. Alle Versuche, den Eingang der Kiste von innen wieder zu öffnen, waren erfolglos geblieben. Zu dick waren die Holzlatten, zu massiv die Stahlbügel und Scharniere, die die Klappe geschlossen hielten.


Mittlerweile war es stockfinster um ihn herum. Panik machte sich in dem Jungen breit. Das Licht und die Geräusche, die zu Anfang noch durch die grob zusammengezimmerten Wände seines Gefängnisses gedrungen waren, hatten ihn ein wenig getröstet. Jetzt war es dunkel und erschreckend still geworden. Es musste tiefe Nacht sein; wahrscheinlich schliefen seine Eltern bereits. Viele Stunden musste er bereits eingesperrt sein und niemand war gekommen, um ihn zu befreien.


Kälte eroberte die Kiste. Der Junge fröstelte. Zusammengekauert saß er auf dem rohen Bretterboden und wartete. Immer enger zog er die Arme um seine Beine und seinen zitternden Körper. Kein einziges Kleidungsstück schützte ihn vor der Kälte und den Holzsplittern, die sich bei jeder unbedachten Bewegung in seine nackte Haut bohrten. Unbekleidet und ungeschützt saß er da und wagte es nicht mehr, etwas anderes zu tun, als zu warten.


Zu Anfang hatte er noch versucht, mit Gewalt seinem Gefängnis zu entkommen. Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft und Wut hatte er sich gegen die seitlichen Latten gestemmt und gehofft, sie so weit lösen zu können, dass er hindurchpasste. Seine Haut war aufgescheuert von den rohen Brettern, die die Wände der Kiste bildeten. Seine Fingernägel waren abgebrochen, nässende und blutende Wunden bedeckten seine Hände. Alles tat ihm weh. Seit Stunden bereits umgab ihn der Schmerz. Und niemand versuchte, ihn zu lindern.


Hatte sein Vater ihn jetzt nicht lange genug bestraft? Ihm ausreichend das Fürchten gelehrt? Hatte er möglicherweise vergessen, dass er seinen Sohn in dieses unwürdige Gefängnis eingesperrt hatte?


Wo blieb seine Mutter? War es nicht an ihr, dafür zu sorgen, dass es ihm gutging? Stand sie auf der Seite seines Vaters? Ließ sie es deshalb zu, dass ihr Kind fror? Dass ihm alles weh tat? Und dass es immer noch in diesem furchtbaren Kasten eingesperrt war? Falls sie sich nicht traute, ihn zu befreien, warum überredete sie dann nicht seinen Vater dazu? Vertrat sie sonst nicht auch die Seite ihres Sohnes? War das nicht ihre Aufgabe?


Die Nacht in einer stinkenden Holzkiste für Tiere verbringen zu müssen, konnte für einen Menschen nicht richtig sein. Dem eigenen Sohn Angst einzujagen und Schmerz zuzufügen, musste falsch sein.


Nicht auf die Unversehrtheit eines Lebewesens zu achten, für das man die Verantwortung übernommen hatte, war mehr als eine Nachlässigkeit.


Allmählich verstand der Junge, weshalb ihn sein Vater in die Kiste gesperrt hatte.









ELISABETH BRAND


Elisabeth Brand ist lachend gestorben.


Weil sie gelacht hat, habe ich zugeschlagen.


Über mich hat sie gelacht.


Es entsetzt mich, dass ihr Lachen nicht zusammen mit ihrem letzten Atemzug verklungen ist. In meinem Kopf lacht sie noch immer.


Dass sie mich auslacht, habe ich nicht erwartet. In einem Moment noch sieht sie mich bewundernd an, im nächsten verhöhnt sie mich bereits. Sich von mir anfassen zu lassen, käme für sie ‚ja so etwas von überhaupt nicht in Frage‘, sagt sie wörtlich. Was ich mir denn einbilde?


Sie fängt an zu lachen, noch während ich dicht neben ihr in der Küche stehe.


Ihr Lachen bringt in mir einen Prozess in Gang, den ich zuvor nur aus Erzählungen kannte. Es setzt eine Wut frei, deren Existenz mir bis zu diesem Moment nur vage bewusst war. Die Kraft, mit der ich sie schlage, habe ich mir selbst nicht zugetraut.


Jetzt ist Elisabeth Brand tot.


Sie hat für immer ausgelacht.


Nie wieder wird sie sich über mich lustig machen.


Sie ist gestorben, ohne überhaupt zu ahnen, in welche Gefahr sie sich mit ihrem Lachen bringt.


Ich habe sie zum Schweigen gebracht.


Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich einen Menschen getötet.


Elisabeth Brand lebt nicht mehr.


Tot und verstümmelt liegt sie in ihrem eigenen Bett.


Ich sehe auf sie herab und fühle keine Schuld.


Dass ich ihr das angetan habe, war notwendig. Ich musste sie töten, um mir selbst das Weiterleben zu ermöglichen.


Zum wiederholten Mal drehte er sich ängstlich um. Eine unsinnige Aktion, wie er sich selbst eingestehen musste, aber dennoch konnte er sie nicht unterbinden.


Erwartete er etwa, dass die Tote aus ihrem blutgetränkten Bett auferstand? Ihm nackt durch den Schneematsch hinterherlief? Ihn wegen der Gewalt, die er ihr angetan hatte, bis in alle Ewigkeit verfluchte? Nein, wenn ihn eine Strafe ereilte, würde sie weltlicher Natur sein. So unwahrscheinlich es auch war, es gab die Möglichkeit, dass ihn jemand vor oder nach der Tat beobachtet hatte. In diesem Fall würde gleich ein Streifenwagen neben ihm anhalten. Polizisten würden ihn stoppen, mitnehmen und verhören. Eine Anklage und die Verurteilung wären ihm genauso sicher wie die öffentliche Bloßstellung seiner Person.


Für ein paar Atemzüge zwang er sich, einfach nur weiterzugehen. Sich nicht umzudrehen, sondern konzentriert den Bürgersteig vor sich im Blick zu behalten.


So war das also: Nach der maßlosen Wut, dem Rausch, kam die kurzfristige Befriedigung. Diese ging über in die Erkenntnis, was man getan hatte. Der Konzentration auf das Unabdingbare folgte die irrationale und kaum kontrollierbare Angst. Jetzt wusste er, wie es sich anfühlte einen Menschen zu töten. Was man empfand, nachdem man getötet hatte. An die tatsächliche Ausführung der Tat konnte er sich kaum erinnern; übrig geblieben waren nur die Emotionen.


Er hatte die Grenze überschritten.









ANNE HANSEN


Anne Hansen ist schreiend gestorben.


Ihre Schreie sind nicht der Grund dafür, dass ich sie getötet habe. Ich wollte ihren Körper. Wollte ihn verstümmeln.


Ich brauchte sie.


Erstaunt stelle ich fest, dass Anne noch lebt.


Sie hat so friedlich ausgesehen in ihrem Bett. Als wäre sie in ewigen Schlaf gefallen. Vollständig unbekleidet, als warte sie auf mich.


Jetzt ist sie wach. Trotz der Stricke, die ich zur Sicherheit um ihre Hände und Füße gebunden habe, versucht sie, sich aufzusetzen. Aber sie soll nicht sitzen. Sie muss liegen, damit ich mein Meisterwerk vollenden kann.


Mit einer heftigen Bewegung meines linken Armes drücke ich sie wieder auf die Matratze. Sie schreit, versucht erneut, sich aufzusetzen. Ich stoße sie ein weiteres Mal auf ihr Bett.


Sie darf nicht schreien. Ich unterbreche meine Arbeit und suche nach einem Knebel. Als ich mit dem Tuch zu ihr komme, ist sie still. Trotzdem zwänge ich ihr den Knebel in den Mund.


Mühsam versuche ich, mein Atmen zu beruhigen. Erneut konzentriere ich mich auf das Messer und Anne Hansens Bauch.


Es ist still um mich herum.


Anne ist still.


Meine Arbeit ist getan; mein Meisterwerk vollbracht. Zufrieden sehe ich auf Anne herab.


Ich habe sie zum Schweigen gebracht.


Gewaltsam.


Brutal.


Endgültig.


Mit plötzlicher Klarheit seiner Sinne sah er sich selbst dabei zu, wie er in Anne Hansens Wohnwagen stand. Seine Hände, in Handschuhen verborgen, blutüberströmt, hielt er wie angeekelt von sich gestreckt.


Immer noch lag Anne vor ihm auf dem Bett, vollständig nackt, teilweise gefesselt. Ihr Körper war leicht verrenkt. Ihr Kopf lehnte in unbequemer Haltung am hölzernen Bettrand. Blut lief über die Matratze und am Bettgestell entlang. Blut tropfte auf den Boden. Viel Blut. Mehr als er im Moment ertragen konnte.


Das Tuch, mit dem er sie geknebelt hatte, lag auf dem Boden. Erneut war Annes Mund wie zum Schreien geöffnet, aber kein Laut war von ihr zu hören. Das Bett war durchwühlt, das Laken zum Teil von der Matratze gerissen. So ähnlich hätte es auch ausgesehen, wenn sie Sex miteinander gehabt hätten. Wenn sie beide vor Ekstase geschrien hätten. Voller Lust und Begehren aneinander.


Er bückte er sich und legte Anne Hansen den auseinandergefalteten Knebel über ihr Gesicht. Dann zog er langsam die blutigen Handschuhe von seinen Händen. Schönen Händen, gepflegten Händen. Händen, die in diesem Wohnmobil so viele Dinge angefasst hatten. Vor der Möglichkeit, Fingerabdrücke zu hinterlassen, musste er sich nicht fürchten, nur blutig durften sie nicht sein.


Vorsichtig entfernte er sich aus dem besudelten Umkreis Anne Hansens und bereitete sich darauf vor, ihr letztes Zuhause zu verlassen, ohne Spuren zu hinterlassen.


Noch einmal sah er sich um.


Alles war gut.


Er hatte alles richtig gemacht.


Anne Hansen war nicht umsonst gestorben.









MARTA PEREZ


Marta Perez ist lautlos gestorben.


An ihrem Tod war sie vollkommen unschuldig.


Ich weiß nicht, ob sie nach dem Schlag bereits tot ist. Es ist mir auch egal. Vielleicht hat sie lediglich das Bewusstsein verloren, dann muss ich jetzt schnell sein. In jedem Fall kann sie sich nicht mehr wehren, darauf kommt es an.


Sie hat keine Zeit gehabt, auch nur zu ahnen, dass sie in Lebensgefahr schwebt. Exakt so hatte ich es geplant.


Dass Marta sterben muss, habe ich bereits vor einigen Tagen entschieden. Einen leichten Tod habe ich mir für sie vorgenommen. Sie stirbt schnell und ahnungslos; ich tue mit ihr, was notwendig ist. Mein Lohn wird die Mühe wert sein.


Die Tatsache, dass sie mich wirklich zu sich in die Wohnung bittet, ist für mich der Beweis, dass ich richtig handele. Endlich meint es das Schicksal gut mit mir. Nichts steht der Verwirklichung meines Plans im Weg.


Lautlos ist Marta zu Boden gesunken.


Ihre Kopfwunde blutet heftig; sie lebt also noch. Rasch nehme ich eines der Trockentücher von der Spüle und wickele es ihr um den Kopf. Sie an den Schultern anhebend, schleife ich Marta in ihr Schlafzimmer und hebe sie aufs Bett. Sie rührt sich nicht, während ich sie entkleide, trotzdem fessle und kneble ich sie sorgfältig.


Dieses Mal habe ich nicht nur Seile, sondern auch ein eigenes Messer mitgebracht. Die Waffen der vorangegangenen Taten waren Zufallsfunde; ihre Anwendung hat mir kein Vergnügen bereitet. Dieses Mal will ich den glatten Griff eines teuren Messers in der Hand fühlen, das Gewicht der Waffe spüren, die sauberen Schnitte genießen.


Es wird das letzte Mal sein, dass ich eine Frau derartig verstümmle.


Das Messer meiner letzten Tat werde ich als Andenken aufheben. Gut versteckt, aber jederzeit für mich erreichbar, wird es darauf warten, mir die Empfindungen während der Taten in Erinnerung zu rufen.


Es muss das letzte Mal sein.


Dieses Messer darf nicht mehr zum Einsatz kommen.









DIENSTAG, 12. MÄRZ 2019 – KIEL


In dieser Woche war Jens für den Frühdienst eingeteilt, das hatte Elisabeth Brand bereits am Vortag erfahren. Mit einem Lächeln auf den Lippen stellte sie die Schachtel Zigaretten bereit, die ihr Lieblingskunde in wenigen Minuten bei ihr kaufen würde. Ob er auch noch ausreichend Zeit hatte, sich von ihr zu einem Becher Kaffee einladen zu lassen, hing davon ab, wie früh er von zuhause weggekommen war.


Elisabeth wusste, dass Jens verheiratet war und dass seine Frau und seine zwei kleinen Kinder ihn oft bis an seine Belastungsgrenze forderten. Nicht, dass er jemals angedeutet hatte, seine Familiengründung zu bereuen, aber zumindest schien er die ruhigen Momente mit seiner ‚Lieblings-Kiosk-Besitzerin‘ sehr zu genießen.


Erneut breitete sich ein Lächeln auf Elisabeths Gesicht aus. Ihre Gedanken stahlen sich zurück in die Vergangenheit. Zurück zu dem letzten der wenigen Abende, an denen Jens ausnahmsweise frei gehabt hatte. Wann immer er ein paar Stunden für sie Zeit hatte, übertrug sie die Verantwortung für den Kiosk auf ihre Mutter. Das tat sie nur in extremen Ausnahmesituationen und auch immer nur für wenige Stunden. Hätte sie ihrer Mutter verraten, dass es sich bei ihren Verabredungen um einen verheirateten Mann handelte, hätte diese wahrscheinlich abgelehnt, den Kiosk zu hüten. Schon seit Jahren behauptete sie, Elisabeth würde sich ausschließlich mit Männern abgeben, die sie nicht haben könne. Entweder mit Exemplaren, die nichts von ihr wissen wollten, oder mit solchen, die nicht frei für sie waren. Bei Jens hatte sie recht damit, allerdings hatte Elisabeth noch nicht gewusst, dass er verheiratet war, als sie sich in ihn verliebte. Jetzt konnte und wollte sie sich nicht mehr von ihm trennen. Woher sollte ihre Mutter überhaupt wissen, wie es sich für ihre Tochter anfühlte, immer allein zu sein? Wie sehr diese wenigen gestohlenen Stunden in Zweisamkeit ihr Leben erhellten?


Schon immer hatte Elisabeth sich schwer getan mit männlichen Freunden. Vielleicht lag es daran, dass sie ohne Vater aufgewachsen war, weitestgehend ohne Vater. Während ihrer ersten Lebensjahre hatte es ihn noch in der Familie gegeben, als gewalttätigen Mann, der weder seine Frau noch seine kleine Tochter zu lieben schien. Ungefähr ab dem Zeitpunkt ihrer Einschulung war dieser Mann, den sie nie wirklich als Vater empfunden hatte, aus ihrem Leben verschwunden. Ihre Mutter hatte danach kein Wort mehr über ihn verloren.


Nach ihrem Abitur hatte Elisabeth lange in einem Restaurant gearbeitet. Erst war die Teilzeitanstellung nur als Studentenjob gedacht gewesen, später hatte sie erkannt, dass der tägliche Kontakt zu ihren Kunden und Kollegen ihr guttat. Sie hatte ihr anspruchsvolles Studium der Betriebswirtschaft aufgegeben und eine volle Stelle im Restaurant übernommen. Und während sich allmählich ihre beruflichen Verantwortlichkeiten erweiterten, hatte sie auch ihre ersten sexuellen Erfahrungen gemacht.


Die Idee, sich mit einem Kiosk und Buchgeschäft selbstständig zu machen, hatte Elisabeth vor knapp drei Jahren entwickelt. Damals wurde in dem Haus, in dem sie wohnte, gerade das kleine Ladengeschäft frei. Und – ja, natürlich war das auch ein wichtiger Faktor gewesen – sie hatte wieder einmal einsehen müssen, dass der Mann, dem sie jahrelang hinterhergeschmachtet hatte, dem sie viel zu viele Überstunden und beruflichen Einsatz gewidmet hatte, von ihr niemals etwas würde wissen wollen. Nur wenige Monate nach dieser Einsicht hatte sie ihre Anstellung gekündigt, das kleine Ladenlokal angemietet und das erste Mal in ihrem eigenen Geschäft gestanden.


Mittlerweile besaß sie eine große Anzahl von Stammkunden, die ihr Angebot und ihre langen Öffnungszeiten sehr zu schätzen wussten. Und es gab diesen neuen Mann in ihrem Leben, ihren ‚Lieblings-Polizeihauptmeister‘. Genauso wie sie, wohnte auch Jens bereits seit Jahren in der Kirchhofallee. Die ganze Zeit war er ihr Nachbar, ohne dass sie ihn je kennengelernt hatte. Elisabeths Mut, ihr Leben zu verändern und in ihren eigenen kleinen Laden zu investieren, hatte sie beide davor bewahrt, weiterhin aneinander vorbeizulaufen.









MÄRZ 2019 – EINE LESEREISE DURCH DEUTSCHLAND


Itzehoe


Jobst Vollmar haderte mit sich selbst. Vielleicht war er nicht dazu berufen, sein Buch öffentlich vorzustellen. Möglicherweise hätte er sich von seinem Verlag nicht zu dieser Lesereise überreden lassen sollen. Bei den wenigen Interviews und Fernsehauftritten, an denen er im Vorfeld der Veröffentlichung teilgenommen hatte, war das Bild, das er den anwesenden Journalisten geboten hatte, deutlich kompetenter gewesen als an diesem Abend. Gespräche in kleinem Kreis, idealerweise einem Kreis von Menschen, denen er wenigstens ein Grundverständnis des Themas zutraute, mit dem er sich beschäftigte, lagen ihm deutlich mehr als Vorträge vor Unwissenden. Das Publikum seiner Lesungen, so vermutete er, war lediglich vom Bösen im Menschen fasziniert, hatte aber keine echte Vorstellung davon, was die Polizei und auch er selbst leisteten, um sie vor genau diesem Bösen zu bewahren.


Bereits seit neunzig Minuten saß er an einem schmalen Büchertisch, der trennend zwischen ihn und ein etwa fünfzig Zuhörer umfassendes Publikum gestellt worden war. Vor ihm lag sein aufgeschlagenes Buch, daneben standen ein Glas, eine kleine Flasche Wasser und ein Becher mit Stiften. Der Abstand zur ersten Stuhlreihe betrug nur etwa zwei Meter. Die Buchhandlung, die ihre Geschäftsräume für seine heutige und erste Lesung zur Verfügung gestellt hatte, war klein; bis auf die Regale entlang der Wände war sie weitestgehend leergeräumt worden, um für ihn und seine Zuhörer ausreichend Platz zu bieten.


Die direkte Nähe zu diesen Fans und damit den Käufern seines Buches machte ihn nervös. Fahrig und unkonzentriert hatte er ein paar einführende Sätze über seine Person und seinen beruflichen Hintergrund von sich gegeben, nur um sich dann möglichst schnell in die Lesung einiger Passagen seines Erstlingswerks zu retten. Aber dieser Teil der Veranstaltung war noch schlechter verlaufen als die Einführung: Obwohl es seine eigenen Worte waren, die gedruckt vor ihm lagen, hatte er sich beim Vorlesen von zwei der vorbereiteten Texte verhaspelt. Einmal hatte er sogar die falsche Seite aufgeblättert und begonnen ein Kapitel zu lesen, welches im vorbereiteten Programm gar nicht enthalten war. Verdammter Dreizehnter des Monats hatte er gedacht und seinen Lapsus mit einem angestrengten Scherz überspielt.


Bevor er die abschließende Fragerunde eröffnete, lag ihm eine Entschuldigung für seine fehlerhafte Lesung auf der Zunge. Ein Blick auf die Miene von Melanie Baum, der sehr jungen, unnatürlich blonden und extrem schlanken Verlagsangestellten, die ihn auf dieser Lesereise begleitete, erstickte allerdings seinen Impuls, sich öffentlich zu rechtfertigen, im Keim. In ihren Augen würde er sich damit wahrscheinlich noch mehr erniedrigen, als er es mit seiner unvollkommenen Präsentation bereits getan hatte. Abwertend, fast peinlich berührt musterte sie ihn über die Köpfe seines vorwiegend weiblichen Publikums hinweg. Beschämt beantwortete er die Fragen seiner Zuhörer. Das aufmunternde Lächeln einer rothaarigen Teilnehmerin seiner Lesung, die ihm während der letzten Stunde bereits mehrfach durch ihr zustimmendes Kopfnicken aufgefallen war, beruhigte ihn ein wenig.


Ein Dutzend Frauen, kein einziger Mann, standen schließlich vor seinem Lesepult und warteten geduldig darauf, dass er ihnen ihr frisch erstandenes Exemplar seines Werkes signierte. Die leicht übergewichtige Rothaarige war eine der Letzten der Reihe. Neben das zu signierende Buch legte sie eine buntbedruckte Visitenkarte.


„Schreiben Sie ‚Für Marianne‘“, bat sie mit dunkler, fast heiserer Stimme. „Und falls Sie noch ein paar Tage hier in der Gegend sind, würde es mich sehr freuen, auch einmal außerhalb einer Lesung mit Ihnen sprechen zu können. Ich habe noch so viele Fragen an Sie.“


Um nicht unhöflich zu erscheinen, nickte er stumm und tat so, als läse er die Informationen auf der Karte. „Leider reisen wir morgen sehr früh weiter“, lehnte er ihre Einladung schließlich ab und sah ihr dabei kurz in ihre auffallend grünen Augen.


Mit einem weiteren Lächeln nahm sie ihr Buch entgegen. „Man trifft sich ja meistens zweimal im Leben“, war ihre kryptische Antwort, bevor sie vor seinem Tisch für die nächste Zuhörerin Platz machte.


Als endlich der letzte Fan gegangen war, erhob sich Jobst mit einem resignierten Seufzen. Lediglich zwölf Bücher hatte er signieren müssen. Wahrscheinlich waren mehr auch nicht gekauft worden und der Umsatz des Abends war deutlich geringer ausgefallen, als es sich der Verlag und auch die Eigentümerin der Buchhandlung erhofft hatten.


„In der Durchführung öffentlicher Lesungen liegt meine Begabung offensichtlich nicht“, äußerte er sich frustriert, knüllte die Karte mit Mariannes Kontaktdaten zusammen und warf sie gegen einen der unberührten Stapel seines Buches, der immer noch auf dem Tisch neben der Kasse auf Käufer wartete. „Verkaufsförderlich war die Veranstaltung wohl nicht.“


Ein herablassender Blick Melanie Baums traf ihn, während sie sich ihm näherte, sicher auf ihren hohen, lächerlich schmalen Absätzen balancierend. Mit diesen Schuhen war sie fast einen Kopf größer als er. Seiner Überzeugung nach setzte sie den Größenunterschied bewusst in ihrem Dominanzgehabe ihm gegenüber ein.


„Haben Sie getrunken?“, fragte sie in blasiertem Ton. „Mussten Sie sich vor der Lesung etwa mit Alkohol Mut machen? Oder wie sonst waren Sie in der Lage, eine so einfache Aufgabe wie das Vorlesen aus dem eigenen Buch derartig zu verpatzen?“


Kurz dachte er darüber nach, ob er überhaupt antworten sollte. Dann knurrte er lediglich: „Ich trinke schon lange nicht mehr. Dabei wäre mir heute eine Flasche Wodka wahrscheinlich eine größere Hilfe gewesen als Sie, Fräulein Baum.“


Die Fräulein-Anrede hatte er bewusst gewählt. Was fiel der jungen Person ein, ihn sofort zum rückfälligen Alkoholiker zu erklären, nur weil er nervöser gewesen war als sie. Sie hatte nur wie eine Eisprinzessin im Hintergrund stehen und vernichtend gucken müssen. Er hatte die Arbeit verrichten und das zahlende Publikum unterhalten müssen; das Scheinwerferlicht war einzig und allein auf ihn gerichtet gewesen.


Wie erwartet, kühlte sich der Blick von Melanie Baum noch weiter ab. Ohne eine Erwiderung drehte sie sich auf ihren High Heels um und stob davon.


So würden jetzt also seine nächsten zweieinhalb Wochen aussehen: Eine Reise durch die verschlafensten Städte der Republik, begleitet von einer dummdreisten, karrieregeilen Zwanzigjährigen, die nur aufgrund ihrer Jugend meinte, auf Menschen ab Fünfzig herabblicken zu dürfen. Fantastisch! Mit dieser Erkenntnis gewann die Aussicht, bald wieder seinen Dienst in der Operativen Fallanalyse des LKA Schleswig-Holstein antreten zu müssen, enorm an Attraktivität.


Hamm


Allmählich bekam er Routine. Nach acht Leseterminen an den unterschiedlichsten Orten kannte Jobst Vollmar mittlerweile die vorbereiteten Passagen aus seinem Buch nahezu auswendig; sogar in der kleinen, fast dunklen Friedhofskapelle in Salzgitter war er sicher und ohne jeden Versprecher durch seinen Text gekommen. Die Fragen seiner Zuhörer beantwortete er inzwischen nicht nur professionell, sondern auch mit Charme und Humor; so lauteten zumindest die Rückmeldungen aus dem Publikum. Fast jedes Mal erhielt er nach der Veranstaltung Einladungen für weiterführende Gespräche, die er ab und zu sogar annahm.


Bereits zweimal hatte eine solche Verabredung für den Abend zu einer amourösen Nacht geführt. Beim ersten Mal war er mit der Rothaarigen, die ihn schon bei der misslungenen ersten Lesung angesprochen hatte, in seinem Hotelzimmer gelandet. Sie hatte sich von seiner ersten Ablehnung nicht abschrecken lassen und war ihm nach Uelzen nachgereist; dort hatte er ihr keinen Korb mehr gegeben. Der zweite One-Night-Stand hatte in Eisenach stattgefunden und nicht im Hotel, sondern in der Wohnung seiner Verehrerin, einer gutaussehenden Blondine Ende Dreißig. Im Gegensatz zur Rothaarigen hatte sie allerdings auch im Bett nicht aufgehört, ihn auszufragen. Seine sexuellen Bemühungen schienen sie weit weniger zu erregen als die Schilderung seiner Arbeit beim Landeskriminalamt. Jobst hatte es ignoriert und sich seine Stimmung nicht verderben lassen. Nie zuvor war ihm so deutlich vor Augen geführt worden, dass bereits seine intensive Beschäftigung mit Mord und der sporadische Kontakt zu den verurteilten Gewaltstraftätern ausreichten, eine starke Anziehungskraft auf Frauen jeden Alters auszuüben. Diese Lesereise war eine Offenbarung, deren Erkenntnisse er als Bereicherung für sein weiteres Leben nutzen wollte. Früher hatte er voller Befremden beobachtet, dass es Frauen gab, die Brieffreundschaften mit verurteilten Gewaltverbrechern begannen, aus denen in nicht wenigen Fällen sogar Beziehungen oder Ehen erwuchsen. Und dass diese Frauen keineswegs immer zu der unattraktiven Sorte gehörten. Zukünftig würde er diese Faszination, die brutale Verbrechen auf die weibliche Libido ausübten, für sich zu nutzen wissen.


Melanie Baum, die ehrgeizige, kaltschnäuzige Aufpasserin, die ihm der Verlag an die Seite gestellt hatte, schien nicht zu dieser Art Frauen zu gehören. Vielleicht besaß sie aber auch keine Libido, so ähnlich wie seine Ex-Frau. Bei diesem Gedanken zog ein sarkastisches Lächeln über Jobsts Gesicht. Auf jeden Fall war sein Verhältnis zu Fräulein Baum über die letzten zwei Wochen nicht besser geworden. Bestimmt ging die Eisprinzessin jeden Abend allein in ihr Hotelbett. Nach wie vor bestand sein Publikum mehrheitlich aus Frauen, und die wenigen Männer, die sich in seine Lesungen verirrten, entsprachen sicher nicht Fräulein Baums Beuteschema. Attraktive, junge Hipster und Selfmade-Millionäre interessierten sich nicht für sein Buch. Meistens waren seine männlichen Fans verklemmt und unterdrückt wirkende Individuen, die sich möglicherweise heimlich wünschten, die Brutalität und Skrupellosigkeit von einem der beschriebenen Serientäter zu entwickeln. Unter der häufig damit verbundenen sozialen Inkompetenz litten sie sowieso bereits.


Noch vier Lesungen standen auf dem Programm der Reise, jeden Tag eine, jeder Ort etwas näher an seinem Zuhause. Die Veranstaltung an diesem Abend fand in Hamm statt, in einem großzügigen, modern sanierten, ehemaligen Industriebau vor einem Publikum von mindestens zweihundert Menschen. Soltau und Plön waren die nächsten Ziele. Die abschließende Lesung sollte er bereits wieder in Kiel halten, seiner Heimatstadt. Dort durfte er ein letztes Mal vor sein Publikum treten und mittlerweile tat es ihm leid, dem Ende der Reise so nah zu sein. Er wusste nicht, in welcher Räumlichkeit diese Abschlussveranstaltung stattfinden würde, nur dass danach kein vom Verlag bezahltes Hotelzimmer mehr auf ihn wartete. Seine kleine Deutschlandreise zusammen mit Fräulein Baum würde am Freitag, den 29. März ihr Ende finden. Nach sechzehn Nächten in fremden Betten würde er wieder zuhause schlafen. Am Montag danach, dem 1. April, musste er erneut seinen Dienst als Fallanalytiker antreten; seine dreimonatige Freistellung war damit beendet.


Die letzten vier Auftritte als berühmter Kriminologe und Autor musste er nutzen. An keinem der nächsten Abende wollte er allein ins Bett gehen; unterwegs in Hamm, Soltau oder Plön nicht und erst recht nicht in Kiel. Er war geschieden, ein freier Mann, der tun und lassen konnte, was er wollte. Und mittlerweile wusste Jobst, dass er und seine berufliche Ausrichtung attraktiv genug waren, um auf weibliche Wesen anziehend zu wirken. Auf einen bestimmten Typ Frau, wie er sich eingestand. Frauen, die er bisher nie angesprochen hätte, auch wenn sie attraktiv waren und zum Teil deutlich jünger als er. Jetzt musste er sie noch nicht einmal ansprechen; sie kamen auf ihn zu, lächelten ihn an und baten um eine Verabredung mit ihm.


Warum hatte er sich so viel Zeit damit gelassen, diese Erfahrung zu machen? Ihre sicher für beide Seiten nur noch frustrierende Ehe hätten er und seine Exfrau viel früher beenden müssen. Wie hatte es passieren können, dass ihr Weggehen ihn derartig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte? Dass er durch die Trennung fast ein Jahr lang seine Arbeit vernachlässigt hatte und so unausstehlich geworden war, dass sein Vorgesetzter ihm eine längere Auszeit nahegelegt hatte?


Die letzten zwei Wochen waren eine heilsame Kur gewesen. Sie hatten ihn gelehrt, dass er seiner Exfrau dankbar dafür sein musste, ihn verlassen zu haben. Ohne ihren Weggang hätte er sein Buch nie fertiggestellt, hätte keinen Verlag dafür gefunden und wäre nicht auf diese Lesereise geschickt worden. Die letzten beiden Wochen in Begleitung seiner Eisprinzessin waren eine bessere Therapie gewesen als alle Gespräche, die er zuvor mit dem Polizeipsychologen hatte führen müssen. Jetzt wusste er wieder, dass er ein Mann war, der wahr- und ernstgenommen wurde. Ein erfolgreicher, selbstbewusster und freier Mann. Ein Mann, den Frauen attraktiv fanden. Er hatte viel nachzuholen.


Voller Vorfreude auf seine nächste Verabredung inspizierte Jobst sein Publikum. Als er ausreichend viele attraktive Zuhörerinnen ausgemacht hatte, öffnete er sein Buch und räusperte sich vernehmlich. Der Abend konnte beginnen.


Kiel


Am Vorabend in Plön hatte seine Eisprinzessin Melanie Baum darauf bestanden, ihn nach der Lesung in eines der besten Restaurants der Stadt auszuführen. Sie wolle sich bei ihm für die gute Zusammenarbeit und die dann doch noch überaus erfolgreich durchgeführte Lesereise bedanken, hatte sie die überraschende Einladung begründet. Jobst Vollmar war davon überzeugt, dass in Wirklichkeit ihre Sorge vor seiner Rückmeldung an den Verlag sie zu dieser persönlichen Geste gezwungen hatte. Wahrscheinlich wusste ihr Chef bislang nicht, welches unterkühlte Verhältnis sich zwischen ihr und ihrem literarischen Schützling entwickelt hatte. Sicher hatte sie ihm auch nicht berichtet, dass Jobst seit ihrer ersten gemeinsamen Veranstaltung in Itzehoe kaum mehr Worte mit ihr gewechselt hatte, als unbedingt für die Klärung der Abläufe notwendig gewesen waren. Auch wenn Melanie Baum sich während des gemeinsamen Essens eifrig um ein Gespräch bemüht hatte, war er einsilbig geblieben. Ihre Einladung hatte seine Pläne zunichte gemacht. Viel lieber hätte er ein weiteres Mal die Lesung genutzt, das Abendessen mit einer seiner weiblichen Leserinnen zu sich zu nehmen. Diese Verehrerin hätte er danach vielleicht noch zu einer gemeinsamen Nacht in seinem Hotelzimmer überreden können, bei Fräulein Baum kam er gar nicht auf eine solche Idee.


Der heutige Abend gehörte ihm. Die Lesung war gut gelaufen und er fühlte sich wohl in seiner Haut. Sie waren wieder in seiner Heimatstadt angekommen, deshalb hatte er bereits während der Fragerunde besonders sorgfältig seine weiblichen Zuhörerinnen in Augenschein genommen. Heute kam es darauf an, eine gute Wahl zu treffen und die Richtige anzusprechen. Die letzten zweieinhalb Wochen waren nur Training gewesen; der heutige Abend konnte der Anfang seines neuen Lebens sein.


Eine Schlange von etwa dreißig Frauen und zwei Männern bildete sich vor seinem Lesepult. Alle Anstehenden hielten mindestens ein Exemplar seines Buches in der Hand und warteten geduldig darauf, ihre Neuerwerbungen von ihm signiert zu bekommen. Für die Zuhörer, die keinen besonderen Wunsch für die Signatur äußerten, hatte er sich als Standardsatz ‚Lesen Sie sorgfältig und achten Sie auf Ihre Mitmenschen!‘ angewöhnt.


Die dritte Frau, die ihm sein Buch hinhielt, war ihm bereits während seiner Lesung aufgefallen. Ernst blickend hatte sie seinen Vortrag verfolgt und in der Fragestunde nur ab und zu zustimmend genickt. Sie war schlank und brünett, wahrscheinlich eher vierzig als dreißig Jahre alt und damit nur gut fünfzehn Jahre jünger als er. Ihre Kleidung kam ihm etwas zu jugendlich vor, sah nicht sehr teuer aus, war aber sicher sorgfältig ausgewählt, denn sie betonte vorteilhaft den wohlgeformten Busen und die schlanke Taille der Frau. Die braunen Haare hatte sie zu einem hohen, lockeren Knoten zusammengefasst. Das Makeup war für Jobsts Geschmack etwas zu auffällig, aber durchaus geschickt aufgetragen. Während sie nun nur einen knappen Meter vor ihm stand und auf ihn herabsah, wirkte sie auf ihn wie eine attraktive, aber einsame, etwas unsichere Frau, die verzweifelt versuchte, den Abschied von ihrer Jugend noch ein wenig hinauszuzögern. Wahrscheinlich war sie Single, ein unfreiwilliger Single. Vielleicht war genau sie die Richtige für den Abend; Komplimente über ihr jugendliches Aussehen würden sie schnell für ihn einnehmen.


Begleitet von einem schüchternen Lächeln bat sie ihn: „Schreiben Sie doch bitte ‚Für Elsa‘.“


„Ein schöner Name“, erwiderte er und erfüllte ihren Wunsch. „Täusche ich mich oder hätten Sie gern noch eine Frage gestellt, sind aber während der offiziellen Fragerunde nicht dazu gekommen?“


Sie antwortete nicht. Stumm nahm sie ihr Buch entgegen.


„Bleiben Sie doch noch, bis ich alle Exemplare signiert und die anderen Besucher verabschiedet habe. Dann stehe ich Ihnen mit Vergnügen für Ihre verbliebenen Fragen zur Verfügung.“


„Ich weiß nicht.“ Sie zögerte. „Ja, doch.“ Ein vorsichtiges Lächeln zeigte sich. „Ja, es wäre toll, wenn ...“ Erneut zögerte sie. „Aber nur, wenn es Ihnen keine Mühe macht.“


„Das macht es ganz sicher nicht.“ Jobst lächelte zurück und wies auf einen Stehtisch nur etwa zwei Meter von seinem Sitzplatz entfernt. „Sie können dort auf mich warten. So schnell es geht komme ich zu Ihnen.“


Seine Uhr zeigte bereits wenige Minuten nach 20:00 Uhr, als er endlich die letzten Zuhörer verabschiedet und Melanie Baum verdeutlicht hatte, dass für ihn ihre Zusammenarbeit nun beendet war. Mit einem erneuten Lächeln auf seinen Lippen ging er auf Elsa zu, die mit einem Ellenbogen auf dem Tisch lehnte und konzentriert auf ihr Handy sah.


„Jetzt habe ich endlich Zeit für Sie und Ihre Fragen“, sprach er sie an.


Ihr Blick, mit dem sie ihn ansah, bewies ihm, dass sie es noch nicht bereute, auf ihn gewartet zu haben.


„Gern würde ich mich für Ihre Geduld erkenntlich zeigen“, sagte er. „Außerdem habe ich noch nicht zu Abend gegessen. Kennen Sie sich hier in der Gegend aus? Vielleicht gibt es um die Ecke ein nettes Lokal, das guten Wein und ein paar leckere kulinarische Kleinigkeiten anbietet.“


Erneut zögerte sie.


„Bitte entschuldigen Sie; ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Natürlich können wir uns auch noch ein paar Minuten lang hier unterhalten, während meine Assistentin Ordnung macht.“


Bei den Worten ‚meine Assistentin‘ wies er auf Melanie Baum und war fast ein wenig enttäuscht, dass diese zu weit entfernt war, um seine Bezeichnung für sie zu hören.


„Ich würde gern mit Ihnen ein Glas Wein trinken“, antwortete die schüchterne Brünette und steckte das Handy in ihre Handtasche. „Sie haben Glück, ich wohne im Viertel und kenne mich hier wirklich etwas aus. Nur zwei Straßen weiter können wir unter mehreren netten Lokalen wählen.“


Sein Lächeln wurde breiter. Den Umstand, dass sie ihre in der Nähe liegende Wohnung erwähnte, fasste er als ein gutes Vorzeichen für den weiteren Verlauf des Abends auf.


„Wenn Sie das von mir signierte Buch für sich selbst gekauft haben, ist Ihr Vorname Elsa. Darf ich Sie bitten, Jobst zu mir zu sagen?“


Sichtlich überrascht stimmte sie zu.


Ein scheues Lächeln war seine Belohnung, als er ihr in ihren Mantel half.


„Dann lassen Sie uns doch losgehen.“


Er nahm seine Jacke vom Stuhl, auf den er sie vor der Veranstaltung gelegt hatte. Sich von Melanie Baum mit einem Winken verabschiedend, verließen sie die Stadtbücherei, die seinem Verlag für diesen Abend einen Lesesaal zur Verfügung gestellt hatte.


„Wussten Sie, dass die Stadt Kiel ihre erste Volksbibliothek der ‚Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde‘ zu verdanken hat?“


Jobst sah seine Begleitung erstaunt an.


„Ich lese viel“, erklärte sie ihr Wissen. „Öffentliche Bibliotheken sind so etwas wie mein zweites Zuhause.“


Ohne ernsthaftes Interesse an den merkwürdigen Geschichten zu haben, die sie von sich gab, ließ er Elsa weitererzählen, bis sie ihren Platz an einem runden Tisch in einem Restaurant eingenommen hatten, das Jobst auf Anhieb gut gefiel. Hungrig bestellte er sich einen Flammkuchen, während Elsa bei der Bedienung lediglich ein Glas Wein in Auftrag gab.


„Es würde mich freuen, wenn wir uns duzten“, brachte er das Gespräch in die von ihm gewünschte Richtung.


Ihr erneutes schüchternes Lächeln interpretierte er als Zustimmung.


„Du bist also nicht verheiratet?“, fragte er.


„Nein, das bin ich nicht. Kommst du darauf, weil ich nicht nur Freude am Lesen habe, sondern auch die Zeit dafür?“


Er lachte und überlegte gleichzeitig, ob er sein Gegenüber möglicherweise unterschätzt hatte.


„Hast du dein Buch während deiner Ehe geschrieben oder erst danach?“, setzte sie nach und wies auf seinen linken Ringfinger, der noch immer Spuren jahrzehntelangen Eheringtragens zeigte.


„Eigentlich habe ich mein ganzes Berufsleben lang an diesem Buch geschrieben. Aber fertiggestellt habe ich es erst nach der Trennung von meiner Frau.“


„Dann war sie nicht an deinem Beruf interessiert?“


„Nein. Meine Ex-Frau fand die Menschen, mit denen ich tagtäglich beruflich zu tun habe, wohl eher abstoßend. Genauso wie mich während unserer letzten gemeinsamen Jahre.“


Elsa gab ein seltsames Kichern von sich.


„Glücklicherweise habe ich mittlerweile die Erfahrung gemacht, dass sowohl mein Beruf als auch meine Person auf andere Frauen anziehend wirken können“, setzte er nach. „Auch auf attraktive Frauen wie dich.“


Dieses Mal kicherte Elsa nicht. „Vielleicht erzählst du mir einfach etwas mehr von beidem“, sagte sie und sah ihn dabei aufmunternd an.


Der Abend gestaltete sich immer vielversprechender, dachte er.


Da sie ihr Weinglas geleert hatte, bestellte er Elsa ungefragt ein weiteres Glas. Als es vor ihr auf dem Tisch stand, begann er, ihr seine verantwortungsvolle Arbeit mit Schwerverbrechern zu schildern. Wie sehr er dabei in Bezug auf seinen persönlichen Kontakt mit den Verurteilten übertrieb, konnte Elsa ja nicht wissen.









APRIL 2019 – KIEL


Montag, 1. April


Am Morgen des 1. April beendete Jobst Vollmar seine dreimonatige Freistellung und trat wieder seinen Dienst bei der Operativen Fallanalyse der Landeskriminalpolizei Schleswig-Holstein an. Sein Einzelbüro sah immer noch so unpersönlich aus, wie er es vor drei Monaten verlassen hatte. Lediglich zwei neue Grünpflanzen und ein mit einem Snoopy-Magneten am Aktenschrank befestigtes Kinderfoto zeugten davon, dass Anke, das einzige weibliche Mitglied des OFA-Teams, zwischenzeitlich seinen Raum in Beschlag genommen hatte.


Bertold, der Älteste der Kollegen und nur noch wenige Monate vom ersehnten Ruhestand entfernt, war als Einziger anwesend, um Jobst zu begrüßen. Anke und die restlichen Fallanalytiker waren bereits am frühen Morgen gemeinsam nach Wiesbaden gereist, um dort an einem Lehrgang des Bundeskriminalamts teilzunehmen, der die ganze Woche lang dauern sollte. Bevor Jobst sich mit Bertold zusammensetzte, um über die Neuigkeiten der letzten drei Monate zu sprechen, ließ er ihn die ungewollten Grünpflanzen aus seinem Büro entfernen. Das Foto von Ankes Tochter samt dem Magneten, mit dem sie es in Sichtweite des Schreibtischs befestigt hatte, warf er achtlos in den Papierkorb. Jetzt war wieder er der Teamleiter der Operativen Fallanalyse. Die drei Monate Auszeit hatten nichts daran geändert, dass das einzige Einzelbüro ihm zustand.


Am Nachmittag desselben Tages entdeckten Kollegen des 3. Polizeireviers Kiel eine grausam zugerichtete Frauenleiche in einer kleinen Zweizimmerwohnung in der Kirchhofallee. Die Unterstützung bei der Ermittlung der Todesumstände der alleinlebenden Mittdreißigerin wurde Jobsts erste Aufgabe nach seiner Rückkehr in den aktiven Polizeidienst.


Bereits am Samstagmorgen hatten sich Bewohner der Kirchhofallee gewundert, dass Elisabeth Brands kleiner Kiosk geschlossen war. Die sonst so zuverlässige Besitzerin hatte niemanden vorab darüber informiert, dass sie ihr winziges Geschäft, in dem sie neben gebrauchten und neuen Büchern vor allem die täglichen Kleinigkeiten, wie Süßigkeiten, Zeitschriften und Rauchwaren anbot, für das Wochenende nicht öffnen wollte.


Die meisten ihrer Kunden waren Stammkunden aus der Nachbarschaft, die nun, am Montag, voller Erstaunen feststellten, dass der Kiosk immer noch geschlossen war, die Warenlieferungen aber offensichtlich nicht abbestellt worden waren. Stapel nasser Zeitungen und Zeitschriften lagerten neben der geschlossenen Kiosktür. Im leichten Nieselregen weichte ein großer, brauner Karton allmählich auf und gab den Blick auf die darin enthaltenen Kinderbücher und Comics frei.


Etwas sehr Ernstes musste der Kioskbesitzerin widerfahren sein. Elisabeth Brand daran zu hindern, ihren Kiosk aufzuschließen und ihre Ware entgegenzunehmen, würde ein leichtes Unwohlsein nicht schaffen.


Ihre Wohnung lag im dritten Stock desselben Hauses, in dem sie den Kiosk führte. Wie sich später in der Nachbarschaft herumsprach, war ihre Eingangstür nicht abgeschlossen, lediglich zugezogen, und konnte deshalb um genau 15:56 Uhr von zwei Bereitschaftspolizisten des 3. Reviers mithilfe einer einfachen Plastikkarte geöffnet werden.


Polizeihauptmeister Jens Burkhardt kannte Elisabeth Brand seit sie das erste Mal die Jalousien ihres kleinen Ladens hochgezogen hatte; das war jetzt gut zwei Jahre her. Fast täglich kaufte er eine Schachtel Zigaretten in dem einzigen Kiosk der Straße oder tauschte bei einem Becher Kaffee Neuigkeiten über das Viertel aus. Er meldete sich freiwillig, als ein Einsatzteam gesucht wurde, um nach der vermisst gemeldeten Kioskbesitzerin zu suchen.


Zuerst sollte in ihrer Wohnung nachgesehen werden, aber auf sein Klingeln hin erhielt er keine Reaktion. Ein misstrauischer Nachbar ließ ihn und seinen Kollegen in den Hausflur. Er blieb auch eine halbe Etage tiefer auf der Treppe stehen und beobachtete, wie die beiden Uniformierten erneut klingelten und an Elisabeth Brands Wohnungstür klopften.


„Ich denke, wir kommen jetzt allein zurecht“, wandte Jens sich an ihn. „Gehen Sie bitte zurück in Ihre Wohnung. Wenn wir noch etwas benötigen, wissen wir ja, wo wir Sie finden.“


Unwillig stieg der Nachbar die Treppe wieder hinab. Erst als Jens dessen Wohnungstür ins Schloss fallen hörte, nahm er einen dünnen Plastikstreifen aus seiner Tasche.


„Probieren wir es für den Anfang damit.“


Sein Kollege Lutz Fischer nickte und schirmte ihn vor möglichen Blicken neugieriger Hausbewohner ab.


Die Wohnungstür öffnete sich einen schmalen Spalt, noch bevor Jens das Stück Plastik ganz zwischen Rahmen und Tür geschoben hatte.


„Nicht abgeschlossen, so ein Leichtsinn“, kommentierte er und steckte den Plastikstreifen wieder ein.


Ohne sein Zutun schob sich die Tür weiter auf und die zwei Katzen von Elisabeth Brand sprangen laut miauend in den Hausflur. Erschrocken machte er einen Schritt zur Seite. Noch ehe er den Gedanken gefasst hatte, die Tiere aufzuhalten, waren sie die Treppe hinaufgelaufen und aus seinem Blickfeld verschwunden.


Lutz betrat vor ihm die Wohnung. Der unangenehme Geruch von Blut und beginnender Verwesung strömte ihnen entgegen. Trotz des aufsteigenden Ekels zog Jens hinter sich die Tür ins Schloss. Bewegungslos blieb er im Eingangsbereich der Wohnung stehen.


„Frau Brand?“, rief er laut, obwohl er bereits ahnte, dass ihm niemand antworten würde. „Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“


„Ich mache erst einmal ein paar Fenster auf“, kam es leise von Lutz, der bereits den kurzen Flur entlang in Richtung Wohnzimmer gegangen war.


Jens öffnete die Tür auf der rechten Seite des Flurs; sein Blick fiel in das Schlafzimmer der Wohnung. Auf dem Bett lag eine tote Frau, nackt und nahezu vollständig blutverkrustet. Ihr Kopf wurde von einem zerknitterten Tuch bedeckt. Ohne nachsehen zu müssen, wusste er, dass es sich bei der Toten um die Mieterin der Wohnung handelte. Trotzdem näherte er sich vorsichtig dem Bett und hob das Stück Stoff an. Das Gesicht der vor ihm liegenden Person war kaum zu erkennen unter dem getrockneten Blut.


Tränen schossen ihm in die Augen. Diese liebenswerte Frau, die nie jemandem etwas zuleide getan hatte, die ihre Bücher so sehr liebte, die allen Kindern aus der Nachbarschaft – auch seinen eigenen – die Freude am Lesen hatte vermitteln wollen, die sich immer die Zeit genommen hatte, mit ihm über seine Erlebnisse des Tages zu reden; ausgerechnet diese liebenswerte Frau, die er besser kannte, als seine Kollegen wissen sollten, war derartig gequält und ermordet worden. Vielleicht war sie etwas naiv gewesen und ganz offensichtlich auch zu vertrauensselig, aber was war in diesem Zimmer bloß passiert, dass sie in einem solchen Zustand vor ihm lag? Ein leichtes Würgen stieg in ihm auf, während sein Blick ein weiteres Mal über den nackten Körper seiner Nachbarin strich.


Rückwärts gehend verließ er den Raum. Ganz vorsichtig und leise schloss er die Zimmertür hinter sich, fast als fürchtete er, Elisabeth Brand aus einem tiefen Schlaf aufzuwecken, falls er Lärm verursachte.


„Lutz!“, rief er dann zaghaft. „Lutz, fass lieber mal nichts mehr an.“


„Hast du etwas gefunden?“


Sein Kollege stand neben ihm, noch ehe Jens seine Fassung wiedergewonnen hatte.


„Ist es die Bewohnerin der Wohnung?“


Jens nickte stumm.


„Verdammt. Dann rufe ich wohl mal den Notarzt.“


„Du kannst gleich auch die Kollegen von der Kriminalpolizei anfordern.“


Lutz wollte zur Türklinke greifen und einen Blick in das Schlafzimmer werfen.


Jens hielt seine Hand fest, bevor sie die Klinke berührte, und schüttelte den Kopf. „Tu dir das nicht an, wenn du heute Nacht in Ruhe schlafen möchtest. Wirf da keinen Blick hinein.“


Sie warteten draußen, vor der Eingangstür des Hauses, bis die Kollegen Wächter und Janssen von der Kriminalpolizei zusammen mit dem Notarzt erschienen. Beim Verlassen der Wohnung hatte Jens den Hausschlüssel der Toten innen aus dem Schloss gezogen und eingesteckt. Jetzt hielt er ihn den auf sie zueilenden Zivilpolizisten entgegen.


„Wo muss ich hin?“, fragte der Notarzt ohne Begrüßung.


„In den 3. Stock. In die Wohnung von Frau Brand.“


Da weder Wächter noch Janssen den Schlüssel ergriffen, hielt Jens ihn dem Arzt hin.


„Sie glauben doch nicht, dass wir da allein hochgehen“, fuhr ihn Wächter an. „Sie …“ Er wies auf Jens. „Sie begleiten uns nach oben. Und Sie …“, damit war Lutz gemeint, „… Sie warten hier unten, bis die Kollegen der Forensik eingetroffen sind.“


Gottergeben nickte Jens und verwünschte sich gleichzeitig dafür, dass er das Schlüsselbund nicht rechtzeitig an Lutz weitergegeben hatte.


Jobst Vollmar hatte gerade seinen Computer ausgeschaltet und innerlich den ersten, wenig ereignisreichen Arbeitstag nach seiner Rückkehr beendet, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Eike Janssen, ein Kollege von der Kieler Kriminalpolizei, rief ihn an und berichtete von einem ungewöhnlichen Leichenfund.


„Ich habe gehört, dass du zurück bist, Jobst,“ beendete er das Gespräch. „Falls du noch nicht wieder kopfüber in Arbeit steckst, dann komm doch bitte schnell zu uns an den Fundort.“


Ohne zu Zögern oder weitere Fragen zu stellen, ließ sich Jobst die Adresse geben; statt nach Hause fuhr er nun also in die Kirchhofallee.


Das Haus, in dem sich der Tatort befand, war kaum zu verfehlen. Vor der Eingangstür standen zwei Bereitschaftspolizisten und diverse Schaulustige versuchten aus ihnen herauszubekommen, was in ihrem Viertel Aufregendes passiert war. An einen erlaubten Parkplatz war gar nicht zu denken. Nachdem er sich ausgewiesen hatte, schob einer der Uniformierten die wartende Menge zur Seite und wies ihm für seinen schwarzen BMW einen Stellplatz auf dem Bürgersteig zu.


„3. Stock“, flüsterte der Uniformierte, während er ihn zur Haustür begleitete.


Oben angekommen, wurde Jobst auf dem Treppenabsatz von Eike in Empfang genommen. „Gut, dass du da bist.“


Als er die Wohnung betreten wollte, hielt ihn sein Kollege auf. „Die Spurensicherung hat uns gebeten, noch ein paar Minuten draußen zu warten. Sie setzen gerade großräumig Luminol ein. Offenbar gibt es weggewischte Blutspuren, die ihnen bei der ersten Inaugenscheinnahme nicht aufgefallen sind.“


„Was ist denn überhaupt passiert?“


„Die Mieterin der Wohnung wurde gewaltsam getötet und verstümmelt. Ob in dieser oder einer anderen Reihenfolge wird uns später die Gerichtsmedizin sagen müssen. In jedem Fall sieht es schlimm aus in ihrem Schlafzimmer.“


„Also ist ihr Schlafzimmer der Tatort? Haben die Kollegen der Forensik gesagt, wie lange sie noch brauchen, bevor ich es in Augenschein nehmen kann?“


„Sie benötigen nur noch ein paar Minuten. Eigentlich dachten sie, sie hätten bereits alle Spuren gesichert. Aber als sie einpacken wollten, ist ihnen ein Fleck auf dem Boden im Flur aufgefallen, der sich bei näherer Untersuchung als ein verschmierter Rest von Blut entpuppt hat. Es ist nicht viel übrig, aber der Fleck ist frisch genug, um zum Verbrechen gehören zu können.“


„Dann hätte der Täter einen Teil der Spuren beseitigt und einen Teil nicht?“


„Genau. Das fand ich auch merkwürdig. Deshalb habe ich dich angerufen.“


Jobst nickte und lehnte sich neben den Kollegen an die grob verputzte Treppenhauswand. „Also warten wir, bis die Kollegen fertig sind“, war sein resignierter Kommentar.


Dienstag, 2. April


Pünktlich um 9:00 Uhr betrat Jobst Vollmar das kleine Zweierbüro, das sich Eike Janssen mit seinem Kollegen Sebastian Wächter teilte. Eike stand von seinem Schreibtischstuhl auf, nahm seine Jacke von dem einzigen Besucherstuhl des Raums und schob diesen dem Fallanalytiker hin.


„Moin, Kollegen“, grüßte Jobst. „Ich hoffe, ihr konntet schlafen nach dem unerfreulichen Anblick gestern.“


Ein irritierter Blick war die einzige Antwort, die Eike ihm gönnte. Auch wenn die Mordrate in Kiel und Umgebung sicher nicht mit der einer amerikanischen Großstadt zu vergleichen war, bereiteten blutverschmierte Tatorte Sebastian und ihm schon lange keine schlechten Träume mehr.


„Sollen wir loslegen?“ fragte er. „Aktuell haben wir keinen weiteren großen Fall auf dem Tisch. Deshalb hatten Sebastian und ich bereits ausreichend Zeit, den vorläufigen Bericht der Rechtsmedizin durchzusehen.“


„Hat das Opfer noch gelebt, als sein Unterleib aufgeschlitzt wurde?“ Jobst griff nach dem Stapel Fotos, die die Spurensicherung gemacht hatte, und fächerte sie vor sich auf Eikes Schreibtisch auseinander.


„Leider scheint es so zu sein.“ Eike nickte. „Allerdings hat die Frau, Elisabeth Brand heißt sie, vielleicht trotzdem nicht mehr viel davon mitbekommen.“


„Weil sie bewusstlos war?“


„Ja, genau. Zuerst wurde sie durch einen Schlag am Kopf getroffen, dann ist sie wahrscheinlich mit dem Schädel auf der Kante des Herds aufgeschlagen. Auch wenn diese beiden Kopfverletzungen laut Gerichtsmedizin nicht tödlich waren, haben sie das Opfer auf jeden Fall kurzfristig gelähmt und in eine tiefe Bewusstlosigkeit versetzt.“


„So dass der Täter davon ausgehen konnte oder musste, sie bereits getötet zu haben?“, fragte Jobst.


„Genau auf diese Art von Fragen musst du uns die Antworten geben.“


Jobst nickte stumm und betrachtete aufmerksam die Fotos.


„Wir haben bereits ein paar Fragen notiert“, setzte Eike nach. „Wollte der Täter sein Opfer mit dem Schlag auf den Kopf töten? Oder war es Teil seines perversen Plans, sie nur gefügig zu machen? Wollte er sie lebendig aufschneiden und zusehen, wie sie verblutet? Wollte er, dass sie noch mitbekommt, was er ihr antut? Hat das Ganze vielleicht auch eine sexuelle Motivation? Immerhin hat er sich die Mühe gemacht, sie in ihr Bett zu legen. Und sie vollständig zu entkleiden. Und die vielen Stichwunden scheinen ausschließlich ihren Bauch und Unterleib verletzt zu haben. – Aktuell wissen wir nur, dass er sie in der Küche niedergeschlagen und danach ins Schlafzimmer geschleppt und dort verstümmelt hat.“


„Das ist sicher?“, wollte Jobst wissen.


„Absolut, ja. Er hat zwar versucht, die Spuren in Küche und Flur zu beseitigen, aber ganz ist es ihm nicht gelungen.“


Sebastian machte eine kurze Pause. „Als ich heute morgen die Fotos bei der Forensik abgeholt habe, hat der Kollege mir mitgeteilt, dass es wirklich der Täter gewesen sein muss, der versucht hat, an einigen Stellen in der Wohnung Blut wegzuwischen. Aber bei den heutigen technischen Möglichkeiten ist es nicht mehr so einfach, Blutspuren vollständig zu beseitigen, vor allem, wenn man nicht allzu viel Zeit dafür hat. – Bei einem allerdings war der Täter absolut gewissenhaft: Er hat keine blutigen Fingerabdrücke hinterlassen. Auch die meisten der anderen Fingerabdrücke in der Wohnung konnten Frau Brand zugeordnet werden.“


„Also trug er wahrscheinlich Handschuhe“, folgerte Jobst. „Zumindest ab dem Zeitpunkt, zu dem er gewalttätig wurde.“


„Fremde DNA-Spuren sind am Opfer bislang auch nicht sichergestellt worden“, setzte Sebastian seine Erklärung fort. „Laut Rechtsmedizin kam es weder zu einvernehmlichem Sex noch zu sexuellen Übergriffen während oder nach der Tötung. – Allerdings erhalten wir die abschließenden Untersuchungsergebnisse beider Fraktionen erst im Laufe des Nachmittags.“


„Eine sexuelle Motivation kann der Mörder dennoch gehabt haben, oder?“, wiederholte Eike eine der anfänglichen Fragen.


Jobst schien ihm überhaupt nicht richtig zugehört zu haben. „Sind das alle Fotos?“, fragte er nach einer kurzen Pause. „Gibt es noch eins, auf dem man ihr Gesicht besser erkennen kann?“


Eike nahm den vorläufigen Bericht der Gerichtsmedizin von seinem Schreibtisch und reichte ihn Jobst. „Auf der zweiten Seite ist ein Portraitfoto von ihr. Die Kollegen haben ihr Gesicht etwas gesäubert, bevor sie es fotografiert haben.“


Jobsts Hände zitterten, während er das Foto betrachtete.


„Ich kenne die Frau“, war schließlich leise von ihm zu hören. „Mir hat sie sich als ‚Elsa‘ vorgestellt. Sie hat am Freitagabend an meiner abschließenden Lesung teilgenommen, danach sind wir zusammen in ein Restaurant gegangen.“


„Warst du oben bei ihr in der Wohnung?“ Eike musterte ihn aufmerksam.


„Nein, natürlich nicht.“ Jobsts Erwiderung klang ehrlich empört. „Die Frau war ein Schwerverbrecher-Fan. Außerdem viel zu jung für mich. – Dass ich mit ihr essen gegangen bin, lag nur daran, dass ich einfach noch nicht in meine leere, eingestaubte Wohnung zurückkehren wollte. Es war für mich die erste Nacht in Kiel nach einer fast dreiwöchigen Deutschlandtour. Der Verlag hatte mich auf eine Lesereise geschickt.“


Sebastian nickte verständnisvoll. „Wir wollten ja auch nichts andeuten, Jobst. – Wann und wo hast du dich von ihr verabschiedet?“


„Ich denke, so gegen 22:30 Uhr haben wir gemeinsam das Restaurant verlassen. Vor der Tür haben wir uns dann verabschiedet. Sie ist ihres Weges gegangen und ich meines.“


„Gibt es dafür Zeugen?“


„Woher soll ich das wissen?“ Jobsts Stimme überschlug sich fast. „Wenn ich damit zum Kreis der Verdächtigen gehöre, sollte ich jetzt vielleicht den Mund halten.“


„Du hast doch selbst schon genug Mordermittlungen durchgeführt, bevor du zum Fallanalytiker wurdest, Jobst. Was würdest du an unserer Stelle in einer solchen Situation tun?“ Eike sah ihn neugierig an.


„Ich würde erst einmal die Geschichte des Kollegen nachprüfen“, antwortete Jobst nach einer kurzen Pause und blickte ihm ernst in die Augen. „Bevor nicht zweifelsfrei feststünde, dass er mit dem Verbrechen nichts zu tun hätte, würde ich mit ihm keine Ermittlungsergebnisse mehr teilen.“


Eike grinste.


Jobst nickte. Dann berichtete er über den Verlauf des Abends, bemüht, für jede Station mindestens einen Zeugen aufzuführen.


„Du lebst mittlerweile allein, sagtest du“, vergewisserte sich Eike, nachdem Jobst seine Erzählung mit der Rückkehr in die eigene Wohnung abgeschlossen hatte. „Gibt es jemanden, der gesehen haben kann, wann du nach Hause gekommen bist?“


„Ich denke nicht. Meine Nachbarn und ich pflegen keinen engen Kontakt. Die meisten sind junge Leute, Studenten und Berufsanfänger; wenn sie nicht gefeiert haben, werden sie wahrscheinlich alle bereits im Bett gelegen haben, als ich zurückkam.“


„Nun gut. Wir sprechen heute noch mit den möglichen Zeugen in der Bücherei und im Restaurant, die du aufgeführt hast. Bis dahin ermitteln wir im Fall ‚Elisabeth Brand‘ erst einmal ohne deine Hilfe.“


Erneut nickte Jobst stumm.


Eike erhob sich und zwang damit auch Jobst, von seinem Stuhl aufzustehen.


„Ich hätte darauf drängen sollen, sie nach Hause zu begleiten“, hörte er ihn leise murmeln. „Wenn ich mit ihr gegangen wäre, wäre sie vielleicht noch am Leben.“


Mittwoch, 3. April


Auch wenn er eine schlechte Nacht verbracht hatte, saß Jobst Vollmar bereits um 8:00 Uhr an seinem Schreibtisch bei der Kriminalpolizei. Sein ganzes Berufsleben lang war er von Gewaltverbrechern und Serientätern fasziniert gewesen. Seit mehr als einem Jahrzehnt gehörte er dem Team der Fallanalytiker des Landes Schleswig-Holstein an, leitete es mittlerweile sogar. Nichts sehnte er sich mehr herbei, als wirklich einmal einen Serienmörder überführen zu können, aber bisher hatte es einen solchen Fall in seinem Verantwortungsbereich nicht gegeben. Noch nicht einmal in Kontakt war er mit einem solchen Schwersttäter gekommen. Allmählich fürchtete er, seine Karriere bei der OFA zu beenden, bevor er jemals an der Aufklärung eines solchen Verbrechens hatte mitarbeiten dürfen.


Während der letzten zwei Jahre wäre es fast so weit gekommen, dass er sich selbst jede weitere Chance auf einen solchen Fall verdorben hätte. Die Auseinandersetzungen mit seiner Frau, die anschließende Scheidung und der Verlust seines kompletten sozialen Umfelds hatten dazu geführt, dass er seinen Beruf vernachlässigte. Er trank und kam mit seinen Kolleginnen nicht mehr klar. Aber diese Phase hatte er überwunden. Mittlerweile verlief sein Leben wieder in geordneten Bahnen, er ging dem Alkohol weitestgehend aus dem Weg und hatte ein neues Selbstverständnis als Mann entwickelt. Jetzt musste nur noch das richtige Verbrechen begangen werden und er konnte endlich seine wahren Fähigkeiten beweisen.


Nachdenklich starrte Jobst aus dem vorhanglosen Fenster seines Einzelbüros. Hatte er sich wieder selbst einen Stein in den Weg gelegt? Stand nun seine kurze Begegnung mit Elisabeth Brand zwischen ihm und seiner öffentlichkeitswirksamen Arbeit als Fallanalytiker? Was hatte er gestern den Kollegen alles erzählt? Hatte er sich ausreichend entlasten können, damit er weiter an den Ermittlungen mitarbeiten durfte?


Noch während er grübelte, klopfte es und zeitgleich öffnete Eike seine Bürotür.


„Habe ich es doch richtig gesehen: Du bist schon da.“


Jobst sprang von seinem Stuhl auf.


„Falls du jetzt Zeit hast, möchten wir unsere gestrige Diskussion des Falles ‚Elisabeth Brand‘ gern mit dir weiterführen.“


„Ich bin also nicht ihr Mörder?“


Eike lachte. „Als wenn wir das jemals gedacht hätten. Aber du kennst doch die Vorschriften.“


„Seid ihr euch sicher?“


„Ganz sicher. Der Restaurantbetreiber hat deine Schilderung des Abends bestätigt. Außerdem hat er dich in deinem Wagen wegfahren gesehen, während Elisabeth Brand sich zu Fuß auf den Weg gemacht hat. Er sagt, du hättest beim Ausparken eine deiner Felgen beschädigt.“


„Ja, das war das abschließende Highlight meines Abends.“ Jobst grinste schief.


Erneut gab Eike ein kurzes Lachen von sich.


Sebastian Wächter stand am Flipchart und befestigte Fotos, als Eike zusammen mit Jobst das Zweierbüro betrat.


„Schön, dich wieder dabei zu haben, Jobst“, sagte er zur Begrüßung. „Durch den Unsinn, diesen absolut irren Verdacht gegen dich ausräumen zu müssen, haben wir einen ganzen Tag verloren.“


„Aber jetzt ist das ja geklärt.“ Jobst stellte sich neben ihn und betrachtete die Fotos. „Und ich habe die Zeit genutzt, über die Fakten nachzudenken, die wir bisher kennen. – Wir müssen den Täter schnell fassen. So, wie sich der Tathergang im Moment für mich darstellt, habe ich die Sorge, dass er ein weiteres Mal töten wird. Vielleicht ist das ja noch nicht einmal sein erster Mord gewesen. Habt ihr die Tötungsdelikte der letzten Monate durchgesehen? Gab es einen Fall, der dem hier ähnelt?“


„Bevor wir nach einem Serienmörder suchen, sollten wir vielleicht erst einmal bei dieser einen Tat alle Fakten durchgehen, die wir bisher ermittelt haben.“ Sebastian setzte sich und warf einen Blick auf den Monitor seines Computers. „Du hast dich am Freitagabend gegen 22:30 Uhr von unserem Opfer verabschiedet. Bis zu ihrer Wohnung hatte sie einen Fußweg von etwa fünfzehn Minuten zurückzulegen. Damit können wir den Todeszeitpunkt nun einschränken auf Freitag gegen 23:00 Uhr bis Samstag gegen 07:00 Uhr. Der Tatort ist definitiv ihre Wohnung. Elisabeth Brand ist in ihrer Küche mit einem Schlag gegen den Kopf und dem anschließenden Aufprall auf der Herdkante außer Gefecht gesetzt worden; die stumpfe Schlagwaffe haben wir leider noch nicht identifiziert. Danach hat der Täter sein Opfer ins Schlafzimmer geschleift; es gibt entsprechende Restspuren auf dem Boden des Flurs und des Schlafzimmers. Im Schlafzimmer hat der Täter sie nackt ausgezogen, aufs Bett gelegt und verstümmelt.“


„Und keiner der Nachbarn hat etwas gehört?“, fragte Jobst.


„Leider nicht“, mischte sich Eike ein. „Keinem der Nachbarn ist etwas Ungewöhnliches aufgefallen.“


„Es gibt auch keine Einbruchsspuren an der Wohnungstür“, fuhr Sebastian fort. „Unser Opfer hat seinen Mörder also aller Wahrscheinlichkeit nach selbst in die Wohnung gelassen.“


„Der Täter ist demnach jemand, den sie gekannt und dem sie vertraut hat“, folgerte Jobst. „Haben die Zeugenbefragungen hierzu einen Anhaltspunkt ergeben? Hatte sie einen Freund? Gibt es jemanden, der sie häufiger besucht hat?“


„Ein Freund, der am Freitagabend plötzlich auf die Idee gekommen ist, sie zu ermorden und seine perversen Gelüste an ihr auszuleben?“


„Möglich ist so etwas, Eike“, verteidigte Jobst seinen Gedankengang. „Bei einigen Menschen schlummert das Böse nur knapp unter der Oberfläche. Eine Kleinigkeit kann dazu führen, dass es die Oberhand gewinnt.“


„Elisabeth Brands Handgelenke und Fußknöchel weisen Spuren einer Fesselung auf“, fuhr Sebastian unbeeindruckt fort. „Die Druckstellen sind kaum wahrnehmbar und waren auf den ersten Blick bei dem ganzen Blut kaum zu erkennen, sagt der Gerichtsmediziner. Unser Opfer hat sich also wohl nicht mehr gegen die Fesselung und die Verstümmelungen gewehrt, die ihm im Schlafzimmer angetan wurden. – Aber ihr Mörder ist auf Nummer Sicher gegangen. Das Tuch, das er wahrscheinlich nach der Tat auf ihr Gesicht gelegt hat, wurde von ihm zuvor als Knebel genutzt.“


„Der Täter ist also davon ausgegangen, dass sie noch lebt“, folgerte Eike. „Er hat die arme Frau gefesselt und geknebelt, bevor er sie gequält und schließlich getötet hat.“


„Ja“, bestätigte Sebastian. „Er wollte auf keinen Fall riskieren, dass sie aufwacht und schreit, während er seine perverse Prozedur mit ihr durchführt.“


„Eine Tötung im Affekt können wir somit ausschließen.“ Jobst sah sich erneut die Fotos an. „Es war eindeutig Mord, verbunden mit dem Ausleben sadistischer Triebe. Bleibt für mich aber die Frage, ob der Täter wollte, dass sie mitbekommt, was er ihr antut, oder ob es ihm egal war. Hat die Rechtsmedizin herausgefunden, in welcher Reihenfolge ihr die vielen Messerstiche zugefügt wurden? Und welcher davon der Tödliche war?“


Sebastian blätterte in den elektronischen Unterlagen. „Der Täter hat sich von außen nach innen und von oben nach unten vorgearbeitet. Die anfänglichen Messerstiche waren nicht viel mehr als Kratzer und sollten ihr nur Schmerzen verursachen, sie aber nicht töten. Erst die zehn Stiche direkt in ihren Unterleib waren allesamt dazu geeignet, ein lebenswichtiges Organ oder eine der großen Adern zu treffen. Und genau das ist auch passiert. Elisabeth Brand ist in ihrem Bett verblutet. Wahrscheinlich war sie bereits tot, bevor ihr Mörder aufgehört hat, auf sie einzustechen.“


„Haben wir die Stichwaffe sichergestellt?“


„Es fehlt ein Küchenmesser in dem Messerblock in ihrer Küche, ein Brotmesser sehr wahrscheinlich. Den Wundcharakteristika nach ist ein stark gezahntes Messer verwendet worden. – Leider hat der Mörder die Waffe mitgenommen; in der Wohnung wurde sie nicht gefunden.“


„Vergewaltigt wurde das Opfer nicht, sagtet ihr?“


„Nein. Es gibt keinerlei Spuren einer sexuellen Handlung.“


„Das passt.“ Jobst nickte. „Aber warum hat sie diesen Mann in ihre Wohnung gelassen? Was haben die Nachbarn ausgesagt? Irgendjemand muss doch mitbekommen haben, ob sie ab und zu Männerbesuch empfing.“


„Von Männerbesuchen konnte niemand berichten. Aber angeblich hat ein Streifenbeamter regelmäßig an ihrem Kiosk mit Frau Brand geflirtet. Oder sie mit ihm; dazu gab es unterschiedliche Aussagen.“


„Einer unserer Kollegen?“ Jobst schien es nicht glauben zu können.


„Auch wenn die Fotos das nicht mehr wiedergeben: Sie soll eine attraktive Frau gewesen sein.“


„So meinte ich das nicht, Sebastian. – Sie war attraktiv, auf ihre Art. Das kann ich bestätigen. – Wissen wir, um welchen Kollegen es sich handelt?“


„Polizeiobermeister Jens Burkhardt vom 3. Revier. Derselbe, der sie tot in ihrer Wohnung aufgefunden hat.“


„Verdammt!“ Jobst sah von Sebastian zu Eike. „Das ist nicht gut.“


„Burkhardt wartet bereits im kleinen Besprechungsraum. Wir dachten, du wolltest vielleicht das erste Gespräch mit ihm führen, Jobst.“


Nervös sah Jens Burkhardt auf die geschlossene Tür. Ihm war klar, dass die Aufforderung, sich nach einem Leichenfund zu einem Gespräch bei der Kriminalpolizei einzufinden, nicht ungewöhnlich war. Aber die Tatsache, dass nicht auch sein Kollege Lutz Fischer dazu eingeladen worden war, deutete auf mehr als nur die normale ‚Zeugenaussage unter Kollegen‘ hin.


Als sich die Tür endlich öffnete und Jobst Vollmar vom Bereich Operative Fallanalyse den Raum betrat, wusste Jens, dass er ein Problem hatte. Vollmar war als harter Hund bekannt. Wenn Wächter und Janssen, die den Fall ‚Elisabeth Brand‘ bearbeiteten, ihn für dieses Gespräch einsetzten, hatten sie sicher bereits herausgefunden, dass die Tote keine Unbekannte für ihn war.


„Bleiben Sie sitzen, Herr Burkhardt“, begrüßte ihn Vollmar und setzte sich ihm gegenüber an den Besprechungstisch. „Schön, dass Sie Zeit für ein Gespräch mit mir haben.“


Nervös schielte Jens auf das Blatt Papier, das Vollmar vor sich auf den Tisch legte. Wahrscheinlich war es eine Kopie des Berichts, den Lutz und er über den Leichenfund verfasst hatten.


„Mein Dienst beginnt ja erst in zwei Stunden“, antwortete er und bemühte sich um einen möglichst gelassenen Tonfall.


„Umso mehr, umso mehr.“ Vollmar ließ eine lange Pause entstehen.


Jens rätselte, ob der Kollege nun von ihm erwartete, dass er etwas sagte. Stumm ließ er die nächsten Sekunden verstreichen.


„Sie wissen sicherlich, weshalb die Kollegen Wächter und Janssen Sie gebeten haben, zu einem Gespräch herzukommen.“


„Weil ich die Tote gefunden habe.“ Er machte eine Handbewegung, die auf die Kopie vor Vollmar wies.


„Ja, das ist Ihr Bericht. Selbstverständlich habe ich ihn gelesen.“


„Polizeiobermeister Lutz Fischer war mit mir in der Wohnung der Toten.“


„Elisabeth Brand hieß sie.“ Vollmar sah ihn ernst an. „Aber das wissen Sie ja sehr gut.“


„Ja, das weiß ich. Wir waren fast Nachbarn.“


„Erklären Sie mir das bitte.“


„Meine Frau und ich leben bereits seit unserer Hochzeit in der Kirchhofallee. Mittlerweile haben wir zwei Kinder. Langsam wird unsere Wohnung zu klein, aber mit einem Polizistengehalt ist es nicht einfach, etwas bezahlbares Größeres zu finden. Wir mögen die Gegend und ich kann zu Fuß zur Arbeit gehen.“


„Ich verstehe. Sie wohnen also in der gleichen Straße wie das Opfer.“


„Ja.“


„Und auf dem Weg zur Arbeit kamen Sie regelmäßig am Kiosk von Frau Brand vorbei.“


„Ja.“


„Rauchen Sie?“


Jens nickte.


„Dann haben Sie bei Frau Brand Ihre Zigaretten gekauft?“


„Ja.“


„Da lernt man sich natürlich mit der Zeit etwas kennen.“


Jens zögerte. „Sie hat mich immer gefragt, wie mein Tag war, wenn ich abends bei ihr noch eine Schachtel gekauft habe. Oder ob ich etwas Besonderes vorhabe, wenn ich morgens bei ihr angehalten habe. Das fand ich sehr nett. Aber über viel mehr als unsere Berufe haben wir uns eigentlich nicht unterhalten.“


„Nein, selbstverständlich nicht. So über zwei Jahre hinweg.“


Vollmars in ironischem Ton geäußerte Zustimmung beunruhigte Jens noch mehr.


„Sie würden also nicht sagen, dass Sie sich während der Zeit, in der Frau Brand den Kiosk betrieben hat, nähergekommen sind?“


„Ich weiß nicht, ob ich richtig verstehe, was Sie gerade andeuten. Ich bin glücklich verheiratet und habe zwei Kinder.“


„Umso mehr, umso mehr.“


Vollmars Antwort war höchst irritierend. „Auch wenn ich sie nicht besonders gut kannte, war es ein Schock für mich, sie in ihrer Wohnung so zu finden.“


Wieder sah Vollmar ihn nur stumm an.


Jens schluckte und traute sich nicht, noch etwas zu sagen.


„Junge, machen Sie es sich doch nicht so schwer“, kam schließlich von Vollmar. „Sie sind mehrfach dabei beobachtet worden, wie Sie die Wohnung von Frau Brand betreten oder verlassen haben.“


„Das kann nicht sein!“


„Sie sind Polizist, Herr Burkhardt. Sie sollten wissen, dass sich für fast alles ein Zeuge findet, wenn man lange genug nach ihm sucht.“


„Ich hatte kein Verhältnis mit Frau Brand.“


„Aber in ihre Wohnung haben Sie sie begleitet.“


„Ich …“


Verzweifelt überlegte Jens, was nun auf ihn zukäme. Seine Frau, seine Kinder. Wie sollte er ihnen erklären, dass es ihm einfach nur gutgetan hatte, mit jemandem zu reden. Dass Elsa ihm gutgetan hatte, ohne je eine Konkurrenz für die eigene Familie darzustellen.


„Ich …“, setzte er zum zweiten Mal an.


„Sie …?“, forderte ihn Vollmar auf, weiterzureden.


„Ich habe ihr nichts getan. Ich hätte ihr nie derartiges antun können.“


„Aber Sie waren am Freitagabend nach 22:30 Uhr bei ihr?“


„Nein!“ Erschrocken hörte er seinen eigenen Schrei. Er wusste, wie das bei einem Verdächtigen wirkte. „Ich habe Elisabeth Brand in der ganzen letzten Woche nicht zuhause besucht. Ich hatte Frühschicht und meine Frau muss im Moment viel arbeiten. Also bin ich nach Schichtende immer sofort nach Hause gegangen und habe auf die Kinder aufgepasst.“


„Kann das jemand bestätigen?“


„Bin ich verdächtig? Nur weil ich mich gern mit Frau Brand unterhalten habe?“


„Nun, Sie sollten wissen, dass wir jeder Möglichkeit nachgehen müssen.“


„Meine Frau …“


„Ihre Frau, Herr Burkhardt?“


„Meine Frau weiß nichts davon. Es gibt ja auch nichts zu wissen. Ich meine, es ist ja auch nie etwas passiert. – Sie muss doch davon nichts erfahren. Sie würde es nicht verstehen. – Unsere Kinder; wenn sie mich verlässt, werde ich sie nie wiedersehen. Können Sie bitte dafür sorgen, dass meine Familie nichts davon erfährt. Bitte!“


„Das kann ich nicht versprechen.“


„Bitte!“


„Wer außer Ihrer Frau kann Ihnen für die Nacht von Freitag auf Samstag, etwa ab 22:30 Uhr abends, ein Alibi geben?“


„Ich war nicht bei Elisabeth. Ich habe das nicht getan. Niemals hätte ich …“
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